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Alle Schulen Junker einem Dach.
Schulrat H a f s i n ge r - Tarmstsadt.

Der Reichs-verband für Teutsche Jugend-
herbergeu führt am 17. Mai einen ein-heit-
·lichen Reichswerbetag für In-
gendherbergeu und Jugend-
to and-ern durch. Aus diesem Anlaß sei
der nachstehend-en Abhandlnng ein-es eifri-
gen Jugendherbergsfrenudies hier Raum ge-
geben. Der Schriftileiten

Was ein gutes Dach sein will, muß alles
decken können, was immer man ihm anver-
traut. Ein solches Dach möchte das Jugend-
hersbsergsswerk für alle Schulen sein. Vietet
es denn nicht dein Schulen aller («85attun»-gen-
was der lKinder, was der jun-gen Mensch-ein
ist? Vsietet es ihnen nicht die Freude des

Erilebens, das frohe Schauen und Getriebe-U-
die Schönheit deutschen Lan-des, seine
Wälder und Berge, seine Flüsse und Täler-
bietet es ihnen nicht das Erlebnis der Ge-

meinschaft mit Mensch und Natur, sbietet es

ihnen nicht litesunsdheih Sonne, Luft, weil es

ihnen die Möglichkeit biet-et, unbeirrt von

Unterkunftssorgen den Kreis der Wande-

runsgen nach Belieb-en a.uszu-dehnen, immer

mit der Gewißheit, daxß der Abend in der
Jsugendsheriberge frohes Zusamimensein
schenkt, daß er billiges Lager, Unsgestörtbeit
und Gebiorsgensein sür alle bereit haben
wird?

,

Es wohnen nie-le Schulen unter diesem
Dach uncd fühtlen sich wohl, asber es wohnen
noch nicht alle darunter. Und daß alle
darunter wohnen, so weit müssen wir es

um der deutschen Schuljngend willen brin-
gen. Den-n- die Lust am Wandern muß den
Kindern schon in der Schule ins Herz gelegt
werde-u. Wer sollte sie besser dazu erziehen
können, daß sie Freud-e an der Natur und
der Natürlich-fett haben, als der Lehrer, dem
sie vertrauen, und der ihnen zeigt, daß er

ihre Sehn-suchte kennt und daß er in ihren
Wünschen leben kann? Denn die Sehnsucht
aller jungen Menschen geht hinaus in die

Weite.
Es ist ja nicht so, als ob das Jugend-

hseribergsswerk eiiner Mitgliedschast mehr
oder weniger wegen da stehe und bitte. Es
ist auch nicht so, als ob es Angst habe, die
Räume seiner Herberge-n könnten ihm leer
stehen bleiben. Nein, seh-er ist es so, daß der
simtm zu klein ist; vier Millionen junger
Wanderer haben im vergangeneu Jahre in
den Iuigendherbergen übernachtet, zu man-

chen Zeiten mußten viel-e abgewiesen wer-.

den, weil die- Aufnahsmefäshigkesit erschöpft
war. Warum der Jsugend-herberigsoerband
das Dach für alle Schulen sein möchte, das
können uns wsohili am beste-n alle die Mil-
lionen junger Menschen erzähle-n, die schon
unter den Dächern der Jugendherbergen ge-

schlafen uud gerastet und sich erholt haben.
Darum nämlich, weil jedem deutschen Kinde
während der Schulzeit wenigstens einmal
das Gliick werden soll, Gast seiner Jugend-
hersberge zu sein; den-n das ist ein Glück für
die Kinder. Und in der Asnswirkung wird

es ein Glück für unser Volk sein; ein-e

Jugend, die so geführt wurde, wird nicht
ihre freie Zeit müßig totschlagen oder in
schalem, seichte-m Genuß oerprassen, sie wird

Forschungen,

sich jenes Glückes immer wieder von neuem

erinnern und den Ranxzen schnüren undjhisns-
ausziehen, um sich gesund zu leben nnd
Freude in ihre Tage zsu tragen.

Seht, »nur darum allein, um unserem
Volke einfache, natürliche, auspruchslose und

12. Jahrgang. Nummer to

gesunde Menschen zu erziehen, so, wie sie
das Wandern und die Verbundensheit mit
Natur und Heimat nnd Volk schaffen, nur

dar-um allein heißt unsere Losung: All-e
Schulen in enger Zusammenarbeit mit dem

Jugendherbergswerkl

Dr. Johannes Tews — 40 Jahre Erwachsenenbildner.
Fritz Stach.

Am 7. Mai 1891 übernahm Johann-es
Tews, derzeit Lehrer an der 125. Gemeinde-

svchzulcin Berlin, dsies GiescleåftsfiihrUnsg der

Gesellschaft für Voilksbislldung Schon da-

malswar er der Lehrerschaft und der brei-
tesn Offentliichkseit kein Fremder mehr. Von
seinem 20. Lebensjahre an hatte er bereits
in Tages- und Fiaichzeitunigesu Fragen der

Erziehung und des Unterrichts ocrsochten,
und 1890 — nachdem er in den vorher-gehen-
den Jahren bereits einige größere Arbeiten

oeröffentlichthatte — im Auftragedes Deut-
schen Lehrerioesreins die Schrift »Der achte
Deutsche Lehrertaig und sei-ne Gegner« her-
ausgegeben

Von der Klasseninrbeit des Oehrers, über

die den Gesamtaufbau der
deutschen-Schule betrafen, kam Dr. Johannes
Tews zur Erwachsenenbil:d-u.ng.

Im Gegensatz zu der damals geltenden
Auffassung, daß Volksbildungsarsbeit nuir

Erziehung und Bildung zur staatsbürger-
lichen und wirtschaftlichen Tüchtigkeit sei,
hob· er immer wieder hervor, daß es ein-

-n1«»onc·rIrrtum ist, Volksbildung nur vom

Nntzlichkeitssstandpunktaus zu betrachten und
siin diesem Sinn-e zu arbeiten. »Volk« war

nnd ist für Dr. Johannes Tews nsiicht die

unter-sie Schischt des Volkes, nicht die wirt-

schaftlich und gesellschaftlich Niedrigsten
innerhalb der Volks-gemeinschaft, keine nach
irgend einer Richtung asbgegrenzte Gruppe-
sondern das Vo-lksglasn;ze,das alle Schichten
und Klassen umfaßt. Voilskssbisldnng fah Dks
Johann-es Tews Von Anfang seiner Arbeit
an nicht nur in seiner Arbeit am Erwachse-
ueu, sondern an ·allen Altersklassen des
Volkes. Wie Wirtschaft nnd Volksbildung
Von-einander abhängen und einander bedin-

gen, so ist auch die Volksschnlie für Dr.

Johannes Tews das Fun.dame-nst der

Volksbildtcug und der Volksschullehrer der
wichtigste Träger dieser Arbeit.

Selbst auf dsem Lande groß geworden,
hatte l)r. Johannes Tews, der, wie
Spraniger von ihm sagt, im Vollke lebt Und
das Volk in sich erlebt und dadurch zum
wahren Volksbildner wurde, das Schwin-
den der gewachsenen Bildung unter der
läudlichen Bevölkerung frühzeitig feststelle-n
müssen und die Bildrmgsnsot sin diesen
streuen herauskommen sehen. Er wandte
deshalb sein Augenmerk besonders deir
GeistespsLlege in den Dörfern, kleinen Ge-

meinden nnd in allen den Schichten zu, die
am Villdungslseben nicht teil-nahmen oder
nicht teilnehmen konnten.

Das geeignete Mittel, die- Bildungs-
arsbesit in den Gang zu bringen, war für Dr·

Johannes Tews das Buch. Unter seiner
Geschäftsführung nahm daher die Vücherei-
arbeit in der Gesellschaft für Volksbildung,

die auch weit über ihre Grenzen die Volks-
büchieresiarbeit beeinflußte, einen gewaltigen
Aufschwung. llm auch weniger leistungs-
fähigen Vereinen und Körperschaften die
Bücher-eiarbeit zu ermöglichen, wurden mit
dem Beginn dieses Jahrhunderts non der

Gesellschaft · fiir Volksbildung Wander-
bucheresien ins Leben gerufen, nnd zwar
waren das, im Gegensatz zu den von saube-
ren Stellen eingerichteten «Wasnder-
biichereiesn«, Leilssliiichereien, die nach eigener
Wahl der Entleiher aus den Verzeichnsissen
der Gesellschaft zusammengestellt und für
seine geringe Leikhsgebühr abgegeben wurden.
Um dem guten und billigen Buch den Weg
in die breitesten Schichten des Volkes zu
ebnen, seh-us Dr. Johann-es Tews, ans dein

auch· die Gründung des .J11-c1e11idschriftieii-
ainsschufses zurück-geht, in dieser Zeit den
Buch-vertrieb der Gesellschaft für Volks-bil-
d·ung, der heute ein-e beachtlichse Einrichtung

ftükltdsiedeutsch-e Volksbildsnngsarbeit dar-
ie .

Neben dem gedruckten Wort war uind ist
für Dr. Johannes Tews für die Volksbil-
duuigsarsbeist der volkstümliche Vortrag von

größter Bedeutung, den er nach jeder Rich-
tung hin zu fördern sucht, mochte es Einzel-
oortrag mit oder ohne technische Lulfsimitteilz
Vortragsreihen oder schulmäßige Bildungs-
aribeit an- den Jugendlicheu oder Erwachse-
nen fein; dean zum Vildningsbegsrsiff, wie
ihn Johannes Tews faßt, gehört sowsohsh die
Vildumgsmittel allen zugänglich zu machen,
die »Austbreitu·ug«, als auch, dasz der Gin-
zselne auch zu der ihm eigenen Bildung ge-
langt, die »(85estasltunsg«. Er kämpfte stets für
die Eigengesetzlichkeit der Erziehung nnd
Bildung, er. trat für eine non (83rI-Ipspen-
belangen freie Volksbildung ein.

Mist der Übernahme der Geschäftsführung
der Gesellschaft für Volksbildung durch l)r.

Johannes Tews wuchs auch das Vertrauen,
das die Volkschullehrerschaft der Gesellschaft
entgegen-brachte, wie es in dem Ansteigen
der Zahl der Leshreroereiue, die Mitglied
der Gesellschaft für Volksbildung wurden,
zum Ausdruck kommt. 1892 waren es 16

Lehreroereine, 19123 967 Lehreroereine, was
um so beach«tl-icher ist, als die Gesellschaft
nicht immer als eine gern gefehesne Einrich-
tung oon der «Staa.tsführnug, den« Reli-
giousgemesiuschaften und den politischen
Parteien »ein-gesprochen wurde. Jm Kriege,
währenddessen Dr. Johannes Tews versuchte,
die Volksbildungsarbeit in vollem llmfange
weiterzuführen, und in den« folgenden
Jahren sanken diese Zahlen wie bei vielen

gemein-u-ützigen Vereinigungen
Immer wieder versucht Dr. Johannes

Tews das-Aug-eumerk der Voslkssclmllehrer
ans die Volksbildungsarbeit zu lenken,



durch die sie »nur ihr eigenftes Werk, den

Jugendunterricht, sortsctzt und vor dem

Verfall schützt« nn-d die Erwachsenen auch

für die Arbeit in der Schule gewinnt; denn

»die Volksschule ruht nnr sicher auf dem

Boden einer allgemeinen und tiefnriiniditgen
Volksbildung Siolsainsge diese fehlt, isst sie
ein (83ew-ächs, das von fremder Hand ge-

pflegt werden muß.«

Aufgaben der Iranksntter
Deutschen Lehrerversammlnng.

Der Deutsche Lehrierverein wird auf
seiner diesjährigen Hauptverfammlung in

der Pfinsgftivoche zu Frankfurt a. M., zu der

erfahrungsgemäß mehrere Tausend Lehrer
und Lehrerinnen erscheinen, zwei zeit-
gsemäße Aufgaben behandeln, die innerlich
zusammengel)ören. An erster Stelle steht
sdias Thema: ,,Welt-anschauung — Erzie-
hung —— Schule.« Nachdem über dieses weit-

reichende Aufgabengebiet im Laufe des

Jahres in den einzelnen Zweiigvereinen
ausgiebig gesprochen worden isst, soll nun

zusammensasfend die Grundhaltung des
Vereins in breiter Oeffentlichkeit dargelegt
werden. Zum Redner ist Professor Dr.

Ernst Hoffmann von der Universität
Hseidelbersg bestimmt.

Wenn je einmal, dann darf von dieser
Ausgabe gesagt werden, daß sie aus der

Geisteslage der Zeit stammt. In den letz-
ten Jahren ist mit steisgender iBetontheit die

Forderung aufgestellt worden, daß die

Volksschule, und nur sie, in ihrer äußeren
Organisation wie in ihrem inneren Lehr-
inhalt ganz nnd gar im Dienste einer Welt-

anschauung zu stehen habe. Würde dieser
besonders von den Kirschen beider Bekennt-

nisse verfochtene Anspruch auf die Schulen
des Volkes erfüllt werden, dann wäre

nicht abzusehen, wieviel Spiel-nisten von

Weltanschauungen die Volksschule aus-

geliefert werden müßte. Die Folge davon

wäre eine bis zur Atomifierung getriebene
Zersplitterung deir Schule, eine unerträg-

liche Verengung des Lehrinhalts und eine

restlose Auslieferung der freien Lehrer-
persönlichkeit an die sbestimmende Leitung
der einzelnen Weltanschauungsgemeinschas-
ten. Eine solche Entwicklung darf ohne
Uebertreibung ein nationales Unglück

ersten Ranges genannt werden. Es

wär-e ein Zurückwerfen der Volksschule
in längst überwundene Bindunsgem
ein-e völlige Abkehr von den allge-
meinen Bildungsgrundlagen, die der

höheren Schule unbestritten eingeräumt
sind, nnd die sich sanch im Bereich der Volks-

schule bis zu einem anfehnlichen Grade

längst durchigesetzt haben. Die im Deutschen
Lehrerverein organisierte weitaus überwie-

gende Mehrheit der deutschen Lehrer und

Lehrerinnen kann und wird diesen Weg
nicht mitgeben, die Volksschule zn Vor-

schulen der einzelnen Weltanschauungs-
gruppen zu machen.
Enthält dieses erst-e Vortragsgebiet die

kritische Stellungnahme der Lehrerschaft zu
den Ansprüchen der Teil-gruppen, so schließt
sich positiv ergänzend als zweiter Vortrag
seine Untersuchung über »Die Einheit der

deutschen Bildung« an. Als Vortragender
ist Hauptlehrer siarl Weiß aus Nürnberg

ausersehen. Es wird daran ankommen, zu

zeigen, daß bei allen Gegensätzen w-eltan-

schaulicher, gesellschaftlicher und standes-
mäßiiger Art ein einheitlicher Bildungs-
igedanke im ganzen Schuliwiesen vor-walten

muß, und daß auch in bezug .an die Orga-
nisation des Schulaufbaues daraus be-

stimmte Schlüsse zu ziehen sind. Dsas deutsche
Schnlwesen von heute ist nicht sinnvoll
-organisch aufgebaut und« insbesondere hat
die Volksschulse ihre richtige Stellung im

Bildungsbau noch nicht gefunden. Angesichts
dieser beiden großen Auf-gaben darf die

Deutsche Liebrersversannnlung dar-auf rech-
nen, daß ihr die Aufmerksamkeit der gan-
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zen sschulpolitisch interessierten
keit zugewendet wird.

Ztsgsdst. d. Dtsch. L. V.

Die Einheit der deutschen Bildung.
Zu der Verbandsaufgabe siir Frankfurt

Oeffentlich-

werden von dem Vortragenden, Carl

Liieiß-Nürnberg, folgende Leitsätze vor-

gelegt:
1. Die Triaigik des deutschen Volkes, der

immer wiederholte, oft gescheiterte und nie
vollkommen geglückte Versuch, zur Einheit
und geschlossenen Form zu kommen, spiegelt

sichdauch in der deutschen Bildungsgefchichte
wi er.

2. Jn der Gegenwart, dia die tiefsten
Ueberzeugnngsgegenfätze inmitten des

Volkes unverhüllt hervor-treten, stellt die

Frage nach der geistigen und organisatori-
schen Einheit der deutschen Bildung nicht
nur eine pädagosgsische Angelegenheit dar,
sie ist darüber hinaus von größter Bedeu-

tung für den Bestand »der deutschen Kul-
tur- nnd- Sschicksalsgemeinschsaft,

Die Besinnung auf die Einheit der

deutschen Bildung darf die sozialen, politi-

schen uud weltanschaulichen Spamiungen, die
heute im Volke vorhanden sind, nicht über-
sehen. Die Einheit kann nicht gesunden
werden, wenn man diese Spannungen ver-

drängt, wenn man hinter die Gegenwart
zurückgeht und allein das historisch ge-

wordene Kultur-gut als den verpflichtenden
Bildnngsgehalt herausstellt, auch nicht, in-
dem man die lszeiiieiitvart überspringt nnd

einemverpflichtnngslosen Utopismus nach-
jag .

4. Die gegebenen Spannungen sind in das

pädsasgogische Blickfeld zu rücken und find
pädagoigischfruchtbar zu machen. Auf diesem
Boden shat sich das Bildungsmesen als eini-
gende Kraft im Leb-en des Volkes ziu er-

weisen. Die Einheit der Bildung liegt des-
halb in der ihr aus dem »Hier und Jetzt«
gestellten Auf-gabe. Tiefe Ausgabe heißt
heut-e: Im Bereiche der Bildung und mit
den Mitteln der Bildung dem Werden
wahrer Volks-gemeinschaft zu dienen. Es
kommt auf die Kraft an, mist der sie er-

griffen wird, auf das Bewußtsein der dem
Bildner auferlegt-en Verantwortung

All-gem. Dtsch. L. Zig.

Das Berechtigungswesen
in vernünftiger Weise vom Beka her gesehen.

Dr. Heinrich Rose, der Leiter des

städtischen Berussamtes in Breslau und

Privatdozent an der dortigen Technischen
Hochschule, war vom Verein für das mitt-
lere Schulwesen in der Freien Stadt Dan-

zig als Vortragender für eine öffentliche
Versammlung am 21. Februar in der

Anla der Petrischnle gewonnen worden.

Seine Ausführungen zum Thema »Berech-
tigungswefen nnd Mittelschule« behandel-
ten in ihrem ersten Teil unsere aus dem

Berechtignngsunwesen erwachsene allge-
meine Schnlnot in einer Weise, die weit-

gehendste Beachtung verdient. Jch gebe
darum diesem Teil, der nnr aus Platz-
mangel leider immer wieder hat zurück-
gestellt werden müssen, heutehier Raum.

Der Schriftleiter.

»Es ist eigentlich eine Binsenwahrheit
und muß doch immer wieder betont werden:

Jeder Beruf verlangt eine gewisse
Vorbildung, eine Vorbildung allge-
meiner Art und eine speziell be-

ruflicher Art. Es ist ein geschichtliches
Erkenntnis, daß alle Bildungsanstalten
aller Zeiten und aller Völker ans keinem
anderen Grunde entstanden find als aus

dem einen, Vorbildungsanstalt zu sein für
irgendeine künftige Berufsbetäti-gung. Ir-
gendwviher muß dosch eine Wissensvoraus-
setzung, eine Sammlung der notwendigen
elementaren grundlegenden Kenntnisfe für
jede Berufsbetätigung geschaffen werden.
Sie kann nicht aus dem Menschen von sich
kommen, sie mnsz aus der Gesellschaft her-
aus erfolgen in den Einrichtungen, die sie
für die Bildung geschaffen hat.

Die Schule ist die erste Voraussetzung,
die erste Einrichtung, die diese Aufgabe
lösen will. Da hat man aber in unserer
Zeit einen Grundsirrtum begangen, an dem

wir kranken. Man hat geglaubt, daß diese
Aufgabe — allgemeine nnd spezielle Vor-

bildungsvermittlung, Vermittlung von

Kenntnissen —- getrennt gelöst werden
könnte »in einem allgemein bildenden Schul-
system für die allgemeinen Kennt-
nisse und in einer speziellen Aus-
bildun g, sei es durch die berufliche
Lehre oder durch Fachschulen, jedenfalls
durch eine ganz anders geartete Ausbil-
dung. Die hohe Entwicklung der Berufs-
tätigkeit erzwingt heute mehr denn je, daß
unsere Vorbildung sehr weitgehend sich spe-
zialisieren»muß. Einst war es noch ver-

hältnismäßig leicht beim Kenntnisbestand
der Menschheit, daß einer das Wissen seiner
Zeit in seinem Kopfe haben konnte. Das
kann heute kein Mensch mehr, das kann

auch heute kein Berufssangsehöriger mehr. Es

kann heute niemand mehr ein Universal-
arbeiter in seinem Berufe sein, sondern wir

find alle, ob wir wollen oder nicht, Spe-
zialisten auf, einem bestimmten Gebiet, und

auch unsere Vorbildung muß so sein, daß sie
sich ganz von selbst spezialisiert auf diesen
Endzweck hin.

Einst gab es die universitas litterar-any
eine allgemeine Bildungsanstalt, die im

übrigen sehr sinterefsanter Weise auch aus

dem Fachschulsyftem hervorging, nämlich
aus den alten Rechtsgelehrtenschulen, die

auch nichts anderes wollten, als Fachleute
für eine bestimmte Berufstätigkeit vor-

bilden, und die sich dann zu einer allgemei-
nen Bildungsanstalt entwickelten, eben

jener Universität, die den Menschen zur

Wissenssschaftlischkeit »als solcher erziehen
wollte, und die auch heute noch auf dem

Standpunkte steht, daß das wissenschaftliche
Forschen ihre Aufgabe ist und das Anleiten

zum Forschen, und die sich dagegen wehrt,
den Menschen iasusch gleichzeitig sberuslich
auszubilden. Und doch tut sie es, und sie
muß es auch tun. Prof. Theobald Ziegler
hat mist aller Deutlichkeit und Schärfe be-

tont, daß es unumgänglich notwendig ist-
endlich mit der Ansicht zu brechen, daß die

Universität lediglich von dem lsiesichtspunkt
der Erziehung zur wissenschaftlichen For-
schung ausgeht, sondern fie ist eine Aus-

bilsdungsanstalt für Pl)ilol»ogen, Juristen,
Theolosgsen Neben diese oberst-e Spitze des

Vildungswesens, wie sie ursprünglich allge-
mein ldie Universität war,-traten dann be-

sondere Fiacheinrischtungem wie die Tech-
nischen Hochsschulem Landwirtschaftlichen
Hochschulen, Handelshochsschulsen Man findet
hier eine Sspczialisierung sdcs Wissens und

der Erkenntnisvermittlung, die ganz ein-

deutig tendiert »auf eine sberufliche Ausbil-

dung. So ist auch neben »das früher all-

gemein übliche l)umanist!1ssche Gymnasinm
das Realgymnasium und -die Oberrealschule
getreten. Auch-diese Anstalten wollen all-

gemeinxbildend sein, aer zugleich find sie
ihrem ganzen Orgqlllsmus- Ihrer ganzen
Struktur nach Einr-icl)tuxlch- sdise eingestellt
sind auf bestimmte Bernfstenedenzen und, oib

sie wollen oder nicht — sie wehren sich
manchmal auch noch »du-gegen—, sie sind Vor-

bildungsanstaltsen sur bestimmte Berufs-
gruppierung-en, Bernfsgruppen Und unsere
Schule, von der wir shseute sprechen, die
Mittel-schale, sie ist herausgewachsen gus
»dem typischen Bedürfnis des Mittelstand-es,
eine Schule zu haben, die die grundlegenden
Kenntnisse für dise Betätigung in den so-
genannten »mittleren Berufen« s.chiafft,—



Die Mittelschule ist schon sehr alt; vielen
ist es kaum bewußt, daß diese Schule bereits
im 12. Jahrhundert vorhanden war. Diese

Schule wurde damals als Stadtfchule ge-

gründet, uin die Stadtschreiber auszubildew
die zu damaliger Zeit die typischen Träger
des Wissens nnd der sienntnisfe waren; sie
waren imstande, filr die anderen Leut-e
Schriftsätze und Schreiben aufzusetzeii. Diese
Schule wurde dann im Anfang des 19. Jahr-
hunderts neu gegründet. Wir haben in Bres-
lau bereits 1817 ein-e lateiiilofe Bürgerschule

gehabt, die Quelle der Mittelschule von

heute. Sie hat von vornherein sich richtig
eingestellt, sie wollte gewissermaßen General-

nenuer des Wissens fein fsiir eine bestimmte
Menge von Berufen, die wir zusammeiifassen
—— ich komme darauf später noch näher zu-

rück -— als mittlere Berufe.

Jch glaube, daß das, ins-as dser preußische
Knltiisniinister Becker im Jahre 1924 aus-

fprach, daß nänilsich die höher-e Schule all-
geineinbildende Lehranstalt bleiben soll,
Erzieherin zur humanistischeu Bildung, ich
glaube, daß sich das nischt »wir-d durchführen
lassen, es wird esin frommer Wunsch bleiben.

Jch net-kenne nicht den Wert der Erziehung
im hninanistischeu Geist, akber sie läßt sich
eben nicht allgemein durchführen Jch glaube-
Jhiieii an diesem ganz kurz-en Abr'iß gezeigt
zu haben, daß es tatsächlich so ist, wie ich es

andeutete, und es läßt sich nicht leugnen:
wir müssen uns im allgemeinen spezialisie-
ren, und auch das hsuinanistische Giymnassiuni
muß es. Es muß sich gefallen lassen, Aus-

bildungsanstalt zu sein für eine bestimmte
Gruppe von Berufen.

Bildung nnd Beruf haben von jeher in

engftser Wechselwirkung aufeinander gestan-
den. Jich habe das an ander-er Stelle sehr
eingehend begründet und lkann hier nur
ganz andeutungsiveife davonfprechem weil

heute die Zielsetznng meines Vortrages eine

andere ist, aber wer sich dafür interessiert,
der lese meinen Vortrag übe-r Bildung und
Beruf, den ich in der Denkschrift »Fre«ie
Bahn dem Tüchtigen« veröffentlicht habe-,
erschienen 1928 im Verlag von H. SschrödeL
Halle. Es ist eine ausführliche Gedanken-

rethe, die einem Vortrage entnommen ist,
den ich auf der Tagung des Reichselteru-
bund-es gehalten habe.

Jcli stelle hier lediglich fest: Bildung und

Beruf sind engst in Wechselwirkung mitein-
ander. Wir müssen an dem Ausgangsgedan-
ken festhalten, jeder Beruf stellt bestimmte
Mindeftforderungen an Vorbildung. Nun

ist es uns klar, wenn gewisse Mindestforsde-
rungen an Vorbildung, an Kenntnissen und

Wissen gestellt find, dann müssen wir uns

umsehen und prüfen, woher-»dieeinzelnen
Menschen ihr Können, ihr Wiss-en haben.

ist klar, daß jede Schule nach ihrem
Typus und jede Klasse nach den Fortschritten
der Entwicklung des Wissens nur eine be-
stimmte Menge an dem notwendigen Wissen
für seinen bestimmten Beruf vermitteln

kann. Man braucht sich gar nicht zu wun-

dern, daß nun die Kreise des Berusslebens
kommen und fragen: Was kann der, ivas

kann jener, der da bei uns ins praktische
Berufsleben eintreten will, der von uns

ausgebildet werd-en soll. Was weiß er, was

kann er, welches Schulzen-gnis besitzt er?

Daraus entstand das, ivas uns heute so
etwas unsympathisch berührt, aber das in
seinem Ziel richtig und selbst-verständlichist,
daraus entstand das Berechtigungswesen.

Man kann nicht von vornherein sagen,
daß dies etwa nsischt richtig ist, sondern es ist
ganz klar, ich muß danach fragen: Was weißt
Duk- th kann in der Berufsausbildung
nicht mit der Vermittlung der allereinsach-
sten Grundlagen des Schreibens, Lsejens
und Rseichnens beginnen, sondern hier mussen
bestimmte Kennstnisfe gegeben werden und

sogar darüber hin-ausgehend- noch andere
Kenntnisse. Ich bitte, mich hier nicht miß-
zuverstehen, »wenn ich von grundlegenden
elementarcn Kenntnissen rede, so meine ich

deutlich.
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damit die Kenntnisse, die notwendig sind als

Ausgangspunkt für eine künftige berufliche
Ausbildung. Ein Beispiel läßt uns dIas ohne
weiteres klar erkennen. Ein Lehrling, der
in eine Drogerie eintreten foll, iiinß gewisse
natnrwisseuschaftlische Kenntnifse haben in

einem Ausmaße, wie sie ein Junge, der
etwa Steiiifsetzer werden will, bestimmt nicht
gebraucht.

Der Tatbestand -i.st also ganz klar nnd
Vom Beruf her gesehen muß ich

die Bereichtigungsfrage a.ii-frol"len, vom Beruf
her gesehen innß ich entscheiden, »was ist un-

bedingt als Miiidsestgrundlage des Wissens
notwendig, und welsche Schule ist imstande,
diese unbedingt notwendige Grundlage des

Wissens zu vermitteln, iiusd zwar in welchem
silassensystein ist es so weit, daß das nötige
Wissen vorhanden iist?

Da dürft-e eigentlich kein Streit der Mei-
nungen darüber sein, aber merkwürdiger-
weise tobt heute der Streit der Meinungen
über die Berechtigung sehr heftig- Und die
Ansichten sind sehr geteilt. Woher kommt
das-R Man geht eben nicht vom Beruf aus
an die Frage heran, man fragt nicht: ,Was
sind denn dieMiiidestanforderungen an Wissen
für diesen oder jenen Beruf, sondern man

hat andere Gedanken, nach denen man die

Berechtigungen sfeftgelegt hat. Wir wollen
es hier ganz- offen aussprechen, ses handelt
sich shier um das Problem der gesellschaftlichen
und materiellen Erhaltung des Berufes.
Wo kommt sie her? Der Beruf ist merk-

würdig-erweise gesellschaftlich und materiell
ani höchsten gewsertet, je umfangreischer, je
weitgehender die Schnlivoribildung sist. Den-
ken wir· nur einmal an die heutige unge-
heure Uberschätzung des Wertes des Abi-
turientenexamens Es "i·-ftein gewisser be-

rufspolitischer Egoismus, der sisch hierbei
zeigt. »Die Vertreter der Berufe, die da

sagen, wir müssen unbedingt das Abituriuin
ein-er Voll-anstatt zur Voraussetzung unseres
Berufes machen, die sagen das nicht, weil sie
eingehend- geprüft haben, daß die sachliche
Mindesstvorbildung nur so gegeben ist, nein,
sie sagen es — ganz kraß heraus gesagt —-

iveil davon ihre Befoldung abhängt,
uiid sdiie Bewertung ihrer gesellschaftlichen
Stellung. Und das ist sehr bedauerlich, denn
dsamsit wird eine an sich richtige und gute
Sache in das Gegenteil umgekehrt, und das

führt zur Priviliegierung ein-er Schicht der

Bevölkerung, die es vielleicht mit ihren
Mitteln idurchisetzen kann, die erforderlichen
Kosten dieser Vorbildung aufzubringen,
während andere dazu nicht in der Lag-e sind.

Mir will scheinen, daß in einer Zeit,
wie der heutigen, dieser Standpunkt nicht
mehr Geltung hat. Heute sind wir sehr
kritisch, iheute sehen wir uns die Menschen,
die vin der Führung und die im Berufs-leben
stehen, sehr genau an, und ivir lösen uns

allmählich doch etwas von der vorgefaßten
Meinung des Wertes des Sschulzseugnisses
und kommen dahin, wohin wir kommen

müssen, zur richtigen grundlegenden Wer-

tiiiig des Berufe-i- iiideni wir sagen: Was
kann der Kerl an seinem Platze leisten- Und

ist er sauf Grund dieser Leistung zur Füh-
rung berechtigt?

Was können wir nun aber seh-en? Wenn
aus berufspolitifchem Egoismns die Berufs-
kreise selbst darauf drängen, möglichst weit-
gehende Anforderungen schukisscher Art an

die Ausübung des Berufes zu stellen, so
haben sie manchmal unausgesproschen -— aber
es isst auch schon einmal zugegeben worden
— dabei den Gedanken: »An-ders können wir

ja den Zustrom in unserem übervölkerten

Deutschland vson unserem Berufe gar nicht
zurückhalten. Wir ivollseii hier eine gewiß
vernünftige Siebung durchführen, um die

Zahl derer, die in unserem Berufe find,
möglichst klein zu halten« Das ist ja-viel-
leicht nicht ganz unrecht gedacht vom berufs-
politischen Standpunkt aus; denn es gilt ja
auch für den Arbeitsmarkt dasselbe, was fsür
jeden anderen Markt gilt, daß Angebot und

Nach-fragedie Preise regeln. Wenn der Zu-
strom nicht so stark ist, dann list man mehr
in seinem Beruf gesucht, und dann- kann man

sich leicht-er behaupten, als wenn ein leb-

hzaster Wettbewerb besteht und jeder das
Aufierste an Leistung her-geben muß- Um sich
überhaupt zu halten.

Wir wissen, es ist nichts Neues, »daß der

ungeheure Zustrom zu den höheren Lehr-
anstalten die Folge des überspaniiten Be-
rechtigungswesens geworden ist. Man kann
es vom Standpunkte eines Vaters oder
einer Mutter durchaus verständlich find-eu,
wenn sichdie Eltern sagen, wenn diese Gren-
zen ausgestellt werden, wenn diese Schlag-
bännie errichtet werden vor »der Berufs-
bildung, die da heißen: Reife für Ober-
sekunda, oder Prsiinareife soder Abiturienten-

eramein dann muß ich eben auch meinem
Kinde eine so weitgehende Vorbildung
geb-en, damit es eben über diese Varriere
hinivegispringen sksaiin. Die Folge davon ist,
daß nach den sschulstatisstischen Erhekbunsgen
im Jahre 1926X27 in Preußen 441400 Schü-
ler höherer Lehranstalten gezählt worden
find igegenüber 402123 der vorletzten schul-
statiiskisschen Erihsebungen aus dem Jahre
1922). Das bedeutet eine zehnprozentige
Zunahme, während die Bevölkerungszifser
geringer geworden ist infolge der Kriegs-
verluste und der Ver-luste, die wir durch
Abtretung von Gebieten an Bevölkerung
haben erleiden müssen. Und noch etwas

anderes macht uns deutlich, welche gefähr-
liche Lawine hier auf die höher-en Lehr-
anstalten zurollt. Wenn wir überlegen, daf;
die Bevölkerung Deutschlands im Jahre
1910 auf dem jetzigen Reichsgebiiet ungefähr
58 Millionen Einwohner Ibetrusg und sich bei
der letzten Volkszäihlung auf 62 Millionen
erhöht hat, die Zahl der Studieren-den -——

die letzte Berufs-zählung war 1925X26 — in
der gleichen Zeit von 68 000 sim Jahr-e 1910
aber auf 78000 im Sommersemester 1925
und auf 132 000 im Sonimerisemester des

Jahres 1930 angewachsen ist, so ist das ein-
fach ers-chütternd. Wenn man sich dann dazu
noch vor Augen hält, daß — hier nur als
kleines Beispiel angeführt — lim ganzen
Deutschen Reiche insgesasmt nur 96 952 Ver-
waltun-gsbeamtenistellsen vorhanden find, die

nach-. ihrer Befoldung für ldie Akademiker in

Frage kommen, also für diejenigen, die stu-
diert haben, und wenn-wir·dann einmaleiue
kleine Berechnung aufmachen über die
Sterblichkeit der Menschen, dann müssen wir
feststellen, daß ism Alter von 30 bis 60

Jahren vierzig von Tausend sterben, d. h.
es werden im Jahre höchstens 3840 Stellen
durch natürlichen Abgang frei. Und da stu«-
dieren im Sommerfemesster 1927 Rechts-,
Staats- und Volks-wirtschaft 32 400 Perso-
nen! Wenn ich auch noch die Altersgruppen
dazu zähle, also dsie -Abgän·ge, die infolge
Erreiichung des Alters von 65 Jahren hin-
zukommen, so lkomme ich auf eine Zahl der

frei-werdenden sStellen »von rund 26 000, der
eine Bewerberziffer von rund 32 000 gegen-

übersteht iWo bleiben nun die übrigen Situ-
dierenden, dsie über die 26000 vorhanden
find, was fangen diese 6000 nun an? Was
können sie anders a.n-f·angen, als in« eine

untergeordnete Tätigkeit eintreten oder
arbeitslos herumlaufen Es ist mit ihnen
genau so, wie mit jedem anderen Arbeiter-,
der etwas gelernt hat und dann arbeitslos
wird-, daß er iin seiner Einst-ellung asozial
ist und die Gesellschaft ver-wünscht, die ihn in

dieses Schicksal hinein-getrieben hat, wobei

er gar nicht daran denkt, daß er sich da selbst
hinseinbugfierthat. Es ist ganz selbstverständ-
lich, er macht eben die Verhältnisse dafür
verantwortlich, sdaß es ihm nun so schlecht
geht, und das ist für den Staat als solchen
sehr gefährlich Aber dieser Andrang, der
wächistleider immer weiter, so daß wir sagen
müssen, die ganze Berufswahlfrage steht
heute unter dem Gesichtspunkt-e der ver-

schärften Konkurrenz-. Wir haben 1925 im
Reiche 42 Millionen erwerbsfähige Be-



völkerung gehabt, diese Zahl ist inzwischen
aus 44 Millionen angewachsen. Wir müssen
also für noch mehr Menschen Untserkunft
suchen. Wer im Sattel sitzt, der sagt natür-
lich immer wieder: »Alles kannst Du wer-

den, bloß nicht das, was ich bin; denn mein

Beruf ist total überfüllt.« Wohin wir auch
hören, immer werden wir die Antwort er-

halten: »Mein Beruf ist total übersüllt.«
Das ist für die Elternschiaft das schwerste

und schwierigste Wir müssen des-halb an

die Frage kühl und nüchtern rechnend heran-.
gehen und ivir werden dabesi beobachten
müssen, daß eine große Zahl von Menschen
diesen Verhältnissen gar nicht Rechnung
trägt, sonst wsäre es eben ausgeschlossen,
daß der Zustrom zu den höheren Schulen so
stark ist. Frau lstiliinifterialrat Dr. Bäumer

hat einmal festgestellt, ldaß heute Hundert-
tausende von jungen Leuten sich mit einem

sinnlosen Auf-wand von private-m und öffent-
lichem Erziehungsskapsistal wie auch von

zwecklosbr Anstrengung in einer Weise aus-

bilden, für die auf dem Arbeitsmarkt fak-
tisch keine Verwendung ist.
»Ich habe Jshnen das kurz nachzuweisen

versucht an einigen kleinen Beispielen, und

isch möchte nun auf eins- -h-iniveisen und das

untersstreicheiy daß nämlich erfahrungssgemäß
von den Schülern, die in Bollanstsalten ein-

treten, 20 bis 40 Prozent das Ziel der Reife
sür Oberprima einer höheren Vsollanstalt
nicht erreichen. Das ist ein Auf-wand, der

vertan wird, der den Eltern sehr schwer
fällt, der dem Staat sehr schwer fällt; denn

jeder Schüler kostet einen erheblichen Zu-
schuß, das ist ein Aufwand, der sehr zu be-

dauern ist. Diese 20 bis 40 Prozent sind-eine
Qual für jeden Lehrer, es sind diejenigen-
die den Unterricht aufhalten, die den Unter-
richt nicht fruchtbar werden- lassen, die in

diese Schule gar nicht hinein-gehören. Des-

halb möchte ich Sie bitten, ivo immer Sie

Gelegenheit haben, dar-auf hinzu-weisen, daß
die Schulwahl ganz wesentlich ist, daß die
Schulivahl bereits ein Stück Berufswahl ist,
daß man — ob man will oder nicht — sehr
wohl überlegen muß, welcher Schule führe

ich mein Kind zu. Es sind Ostern 1930 1,':;
Millionen Kinder gewesen, dsie das vierte

Volksschuljahr beendet hatten, und- es sind
hiervon ganz bestimmt wieder eine ganze
Reihe von Kind-ern falsch eingeschult, denn

es sind rund 120 000 in dsie höhere»zS-chu:e
überführt. Man schätzt die Besuchszisser der

höheren Schulen im Jahre 1933X34 »in den

vier unter-en Klassen aus 200 UUU Knaben
und 140 000 Mädchen, das find 340 Uhu Kin-

’der. Nun frage ich Sie, wo wollen wsir die

alle nachher Eberuflsich unter-bringen? Aber

ich bin mir bewußt, das kann man saigen und

erzählen, so oft man will — und ich erzähle
es ostsgenug —, es nützt nichts, weiljederidie
ganz berechtigte Meinung hiat, solange diese
Barriere der Berechtigung nach dem Schul-
zeugnsis vor dem Berufslesben steht, solange
versuche ich es zu ermöglichen, daß auch mein

Junge oder mein Miädel über diese Bar-
riere hinwegspringen, sonst haben sie über-

haupt keine Chancen
Wir müssen es uns also überlegen, ob

man niicht irgendwie die Dinge ändern

kann. Man kann es meines Erachtens iiut

tun, wenn man erreicht, daß ein-allgemei-
ner Gesinnungswechsel eintritt unter den

2llienschseii, daß wir los-kommen von der·un-
möglichen Uibersschätzung der allgemeinen
Bildung. Wir haben einen großen deutschen
Dichter, der da wesgwelisend sein kann-

Goethe, der in seinem Wilhelm Meister
schreibt: »Narrensposs-en sind Eure allge-
meine -B'ildung und alle Anstalten dazu-
Daß ein Mensch etwas leiste, vorzüglich ver-«-
stehe, wie nicht lelicht ein anderer in seiner
Nächsten Umgebung, dar-auf kommt es an.«

Und die-sie Meinung müssen wir zu einer
allgemeinen Meinung im deutschen Volke
werden lassen. Daraus nur kommt es an,

daß ein Msensch etwas Besonderes leiste,
das ihn heraushebt unter den« anderen.
Dann kann er auch eine Wertschätzung als
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Berufsangehörsiger einer bestimmten Be-

rufsgruppe beanspruchen Aber es ist unend-

lich schwer, eine solche Anschauung durch-
zusehen Professor Fischer schrieb einmal:

,,Bserechti.gungssscheine werden allgemein
weit über das sachlich notwendige Maß
erstrebt, nicht um dsie Leistung zu steigern
oder die Berufsbildung siniivoll zu

vertiefen, sondern unt den Wettbewerb
mit anderer Bil.dungs-bergangenheit leich-
ter aus-halten zu können. Die Berechti-
gungen werden dadurch sinnwidrig ent-
wertet. Es mutet ivie Selbsstmsißtrauen
iind Schwächebewnßtsein an, daß alle
Stände und Berufe ihr-en Nachwuchs nach
sSchulqnalitäten vor-gesteht haben wollen,
daß das Sein der Berufsarbeit iu Gesell-
schaft und öffentlicher Wirksamkeit über-

deckt werden soll durch den Schein einer
Bildung oder Berechtigung Ein-e Ande-

ruiig dieser gefährlichen Entwicklung ist
uur von der Selbsstbesinnung der Berufs-
stände aiif die eigentlichen Grundlagen
ihrer Tüchtigkeit und vom Kampf des

Einzelnen mit den Vorurteil-en zu er-

hoffen. Die gesellschaftliche Regelung
kann höchstens durch die ernsthafte staat-
liche Gleichstellung und Gleichbehandlung
aller Bürger-eine der Voraussetzungen
»für die Gesundung der Verhältnisse
schaffen, nicht aber diese selbst sin die Wege
leiten.«

Jch glaube, hierin ist alles Wesentliche, was

man zu dem Problem sagen kann, gesagt.
Wir haben eine arbeitsteilige Wirtschaft-

und an dieser arbeitsteiligen Wirtschaft ist
der Einzelne auf die Allgemeinheit ange-

wiesen. Es kann iheute skein Mensch allein

für isich existieren, er braucht soundso viel

Menschen, die für ihn mitarbeiten. lind
wenn ihm das einmal klar wird, daß er

nicht allein auf sich selbst gestellt bestehen
kann, daß ihm alle Kenntnisse nichts nützen,
wenn nicht noch andere dia. sind, ihm zn

helfen, dann sollte eigentlich die allg-ei-.iieine
Wertschätzung der Tätigkeit des Menschen
untereinander davon ausgehen, was leistest
du in deiner Arbeit nicht nnr sür dich, son-
dern auch für die anderen?

Das ·i-stdas, was ich meinte, ais ich von

dem notwendigen Gefinnungswandel spran,
den wir brauchen, damit wir ini Berechti-
gung-swessen wieder auf vernünftige Grund-
lagen zurückkoin-men. Ich verstehe es nicht
e ganz ossseii heraus gesagt —, wie ein

Großhändler von seinem Lehrling das Abi-

turientenexamen verlangen kann, und das

geschieht oft genug. Er tann vielleicht den

Wert der shuinasnistischen Bildung sehr hoch
veranschlagen Er kann sagen, ich bekomme
dann unbedingt eine Persönlichkeit Diese
Persönlichkeitsbildung in allen Ehren, aber

man überlege doch einmal ganz ruhig: Was

bringt denn ein Abiturient mit? ist da-

bei niemals gessagt, daß es ein Abiturienl
einer bestimmten Schulgattsuna fein soll, es

heißt eben nur, es wird das Abiturienten-

examen als Vorbedingung gestellt. Was

bringt nun z. B. sein Abitursieiit eines huma-
nistischen Gymnasiuins Besonderes mit an

Bildungsgrundlagen für seine zukünftige
Berufstätigkeit? Wenn ivir es ehrlich nnd

gerade heraus sagen, so sagen wir: ein un-

brauchbares Französisch, denn mit diesem
Französisch kann er vim Auslande nichts »in-—-

fangen. Seine Schulung im Rechnexh in

Mathematik ist natürlich gegesiüber der

typissch ihumanisrischsen Bildung etwas zurück-
geblieben. an Geographie weiß er sicher
durchschnittlich Bescheid, aber ich befürchte
doch ein klein wenig, daß er in Helle-s besser
zu Hause list, als etwa in den Wirtschafts-
zentren seines deutschen Vaterland-es Er

hat auch einen gepflegten Stil, zweifellos-l
Aber er bedeutet für die praktische
Korrespondenz im Handel keine beson-
dere Vorbildung, man muß ihn sich da

sogar schnell wieder abgewöhnen. Jch
will damit durchaus nicht sagen, :daß ein

Abiturient eines humianistischen Gnmiias
siums nicht ein ausgezeichneter -«.-·«)roßha·ii)ler

werden kann. Natürlich kann er das-, wenn

er der Kerl danach ist. aber dann wir-d er

es tr otz seiner schulischen Vorbildung und

nicht wegen seiner Schul-bildun.g.
Noch sunfaßlicher ist es, wenn man mit

der Priiiiarseiife anfängt. Die stimareife
wir-d leider auch heute vielfach von Behör-
den verlangt. »Priiuareise«, das ist liber-

haupt eine ganz falsche Bezeichnung, das

müßte »Primaunreife« heißen; denn
Primareife kann derjenige erwerben-, der da

fürchtet, es nicht ganz bis zum Abitnr brin-

gen zu skönnen ist schulisch, ausbildnngs-
mäßig überhaupt ein Unsinn, diese Aus-

bildung als Abschluß anzusehen. ist eine

Katastrophe! Jch weiß nicht, ivser aus diesen
unglückseligen Gedanken der Primateise je
gekommen ist. Wenn ich einen Abschluß
haben will, dann ist die Zäsur bei Unter-

sekunda—Obersekunda durch-aus berechtigt
und verständlich, aber jemand mit der Ver-

setzung von Oberselunda nach Prima ein

Reifezeugnis mit der sogenannten »Prin:a-

reif-e« zu geben und das als schuiische Bor-

bilsdutig für das Berufs-leben anzusehen, ist
ein Kennzeichen dafür, welcher Unsinn in
das Berechtigungswesen hinein-gekommen ist.

Die Psrimareife galt seinerzeit für den

Apothekerberuf als schiilische Vorbildung
Jch halte das auch keineswegs für begrün-
det. ist ein Beispiel, das zeigt, daß
unter Umständen richtig ist, die Berechti-
gungsbsedingungen noch zu erhohen. Jch
halte es für den Apothekerberuf durchaus
für richtig und wichtig, daß er das Abi-

turientenexamen mit einer vollakadeinischen
Ausbildung verlangt, denn es ist ein Be-

ruf, der wissenschaftlichen Charakter bei

seinen Arbeiten ihat. Daß er natürlich auch
technisch-e Arbeiten erfordert, ist natürlich,
aber die brauchen ja nicht unbedingt von

dem Apotheker aus-geführt zu werden, Iie

können auch ooii den Laboraiiten erledigt
werden. Werden die unbedingt die Bors-

bildnng sürOberseknnda hab-en müssen? sich
weiß es nicht.

ist meines Erachtens-recht wesentlich,
daß wir mit unseren Berechtiguiigssanfo«r-de-
rungen wieder zurückkommen auf die sach-
liche Grundlage, daß wir überprüsen und

deutlich nachsehen, was ist das Mindestmaß
an Wissen und Können, das in einem be-

stimmten Beruf gebraucht wsird. Und dann

heißt es eben: Die und die Schulbildung
muß für den und den Beruf vorhanden sein.
Gott sei Dank, fängt es ja jetzt an zu tagen!
Auf ein-er Zussamnienknnst im Reichsmiui-
steriuni des Innern sind es erfreulicherweise
die Vertreter der Wirtschaft gewesen, die sich
einhellig dafür ausgesprochen haben, daß
eine all-gemeine mittlere Reife gefunden
wer-den müsse, so daß kein Unter-schied mehr

bestehen soll zwischen der Reife für Ober-

sekuiida und der Reife etwa eines Mittel-

schülers. Dieser Unterschied ist ja auch kon-

struiert. Er hängt zusammen mit den allen

Militärverhältnissen. Mit der Reise siir
Obersetunda hatte man nämlich das Recht
erworben, eiiijährig frei-willig dienen zu

können. Die Mittelschüler hatten ein Jahr
weniger Schulzeit, nnd so hieß es damals,

deshalb können die Witttelschiiler diese Be-

rechtigung auch nicht erhalten. Darum

machte man eine besondere mittlere Reise
sür die Mittelschuien und eine Obersekunda-
reife. Das muß meines Erachtens fallen.
Es ist iiorgeschlacgeii worden, und auch Frau
Bäumer setzt sich dafür ein, daß eine ali-

gemeine smittlere Reise ein-geführt werden
soll für die zehnklassige Volksschule, für die
Mittelschule und für die Obersse-skuiida, es

soll alles gewissermaßen über einen slaiiim
geschoren werden. ist ganz klar, daß das
seernstück dieser mittleren Reife getragen
werd-en wird von der Mittelschule.

Die Ebiittelsthule ist »aus der Notwendig-
keit, eine Kenntnis- und Bsildungsvermitt-
tun-g für die mittleren Berufe zu schaffen,
entstanden Sie wird weiterhin sein und

bleib-ein sie ivird sfich aber dabei dessen be-
wußt sein müfsen, was der damalige Kultus-



minister Vecker auf dem Mittelschultagam
28. Dezember 1925 gesagt hat: »Die Mittel-

schule wird leben oder sterben, je nachdem
sie sich aus ihre Aufgabe beschränkt Sie

muß ihre spezifische Vesonderhett wahren
und sich stolz zu ihrem Wes-en und zu ihrer
Ausgabe bekennen-«

. . «

Jch glaube, daß diese Erkenntnis heute
schon Allgemeingut in all-en Mittelschul-
kreisen ist. Je meshr sich die Schule darauf
einstellt, unt so leichter wird es für sie sein-
sich im Wettbewerb mit »denanderen Schick-
gattungien zu behaupten. Sie steht in dtetein
Wettbewerb nicht ungiinstig da. Nach dem

statistischen Jsahrbuch deuttcher Städte vom

Jahre 1929 besuchten von je 100 Schülern
und Schüleriunen aller Schulgattungen die

Mittelschule in meiner Heimatstadt Breslau
10,5, in Frankfurt am Mtasin 10,2, in Mägde-
burg 1(),3, in Königsbserg 12,9, in Stettin

11,6, in Halle 15, in Kiel 12,6, in Danzig 6.

Hier müßte also noch manches gebessert wer-

den. Im übrigen allerdings ist die Dianziger
Mittelschule, nach dennwas ich über die
Berufe der Väter der Kind-er weiß, durch-
aus aus dem richtigen Wege. Sie ist in der

Schülerschast durchaus so soziologisch be-

gründet, wie es sein soll, sie wächst aus dem

Mittelstande hervor. Selbständige Hand-
werker sind bei den Knaben die Väter zu
21?H, bei den Mädchen zu 21,5 »o, selbstän-
dige Kaufleute und Angestellte bei den Kna-
ben zu 13 Z, bei den Mädchen zu 12s25,
mittlere und untere Beamte bei den Knaben
zu 39,5 Z, bei den Mädchen zu 42 Z, Ar-
better bei den Knaben zu 21 Z und bei den

Mädchen zu 19,5 Z. Wenn ich sagte, daß die

Mittelschule lebt, so kann ich zum Beweis

dafür noch andere Zahlen angeben. Die Ge-

samtzahl dser Schüler an den Mittelschuleu
in Preußen betrug 1913 180000 und 1926
276 000 bei den letzten schulstati-stistheit Erz
bedungen Sie hat sich —- und das ist das
Wichtige! — trotz des momentanen Rini-
gauges durch den liöebitrteuausfall der situ-

der, die aus »der Krisegszeit stammen, und

trotz der ungünstigen Verhältnisse in einem
derartigen Rahmen behauptet-«

Mittelschullehrerprufung.
Jti den letzten Wochen hat in Lehrer-

kreisen die Behauptung Verbreitung ge-
sunden, im Herbst d. J. würde in Danzsig
zum letzten Male die Abliegung der Mittel-

schullehrerprüsung für alle diejenigen
Lehrer möglich fem, »diesich aus -autoididak-
tischeim Wege iiiir diese Prüfung vorbereitet

hätt-en Die Nachricht hat bei den in der
Vorbereitung stehen-den Lehrern verständ-
liche Besorgnis erregt.

Nach Erkundigung bei unserer Schul-
behörde und im Einvernehmen mit dieser
darf ich folgendes feststellen:

Die obige Behauptung ent-

behrt jeder tatsächlichen Grund-
lage. Die Danziger Senatsabteilung für
Wissenschaft, Kunst, Volksbildung und
Kircheuwesen hat bisher keine Beschlüsse
über eine Auderung der Mittelschullehrer-
prüfungs gefasst; sie beabsichtigt auch nicht,
eine oon Preußen abweichende Regelung
der Prüfunsgsbestimmungeu vorzunehmen.
Die Schulbehiirde wartet die preußischen
Maßnahmen ab. In Preußen ist man aber
bisher noch nicht über Erwägungen hin-
aus-gekommen Es besteht dort nach wie vor

die Möglichkeit der sautodidaktischen Vor-
bereitung auf die niiittelfchullehrerpriifung.
Das gilt auch für Danzig Bei Inkraft-
treten einer neuen Prüfungsordnung dsarf
mit libergangsbestiumiungen für die in der
Vorbereitung auf die Prüfung Stehenden
gerechnet werden.

Der Lehrerverein zu D-anzig.
S chtnude.

Hermann Steht
über sich selbstk
»Ich bin 27 Jahre Volikssfchsulleshrer ge-

wesen nnd wurde wegen meiner Eigen-
füßigkeit nicht nur zusr Strafe in ein pol-
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nifches Nest, als erste Amtsstelle, abgeschn-
ben, sondern mußte ein Jahrzehnt ums

andere durch abseitige Ddrfer traben, Und
weil ich von Natur aus ein psslichtgesbu.n-
diener Mensch bin, so versth ich meinen
Dienst in ideir Schule und an den Kindern
mit der gasuzen Vehemenz meines Wesens.
Des Volksschuslleshrers Größe aber ist, wie
uns gelehrt worden war, die Treu-e im

Kleinen. So merkte sich bald-, dafz auf ldie-
sem Wege mein Leben in der Stunden-
werkelei verstaubeu miüsfe, wie »das Dasein
oon viele-n Kollegen, die uui mich- waren.

Darum begann ii:h biasld jeden meiner Werk-
tage mit einem Schwsuxitg in die hohe Ver-
klärung, indem sich oor dem Unterricht, »ge-

isammel-t, hingegeben und- vertiest, ein Ge-

dicht las, so .w-ie etwa ein Frommer in sein
Morgen-gebet versinkt. Mit dieser Erhebung
und der Befreiung meines engen Lebens
ins magisch Verklärte begann ich meinen

Dienst und überwand ileichter die tausend
Kleinlichkseitem die einen Lehre-r erregen,

reizen und osft bis zur Erschöpfung ermü-

:den. Denn jedes Kind süsr sich genommen
ist ein Engel; als Klasse, als Schar aber
sind sie eine feindliche iMeu.te, die zu mei-

ftern nicht so leicht ist. Allein mit einem

Gedicht oon Eichendsoosf sim Geist, seiner
Musik im Ohr, sei-nor Seelentiesse ging es

beschwingt ins Werke-In hinein. Diesen In-
troistus des Tages shabe ich all die langen
Jahre beibehalten und die Lyrik nicht nur

Deutschlands tiefer, ernster, »leben-sv,erflsoth-
tener an mir erfahren als siie Astheten
kritisch schmecken und Schsösnlinge sentimeu-
tal genießen. Lenan, Miit-eke, die Dro.ste,

Töchter-
i

Vertocgungr
Versicherung
verzichtet beim vorzeitigen Tode
des Vorsorgers (Vatcr, Mutter) auf

jede Beitragszahlung und bringt
trotzdem die volle Aussteuer-

Versicherungssummc

am Hochzeitstage

spätestens jedoch beim 25. Lebens-

jahre zur Auszahlung.

Lebens-

versicherungsanstslt
Wstpreusen

im Verband-

ökkentltchek Leben-versiehcrungsanstslten
in Deutschland

den-IS silberntttte

zut- Boquomliohkott der Eltern lüst clto An-
stalt die Bitt-tit- tüt sbtesohlossono Töchter-
vorsor angsvoksichoruntssv»10 nach Wanst-h
moast oh, Ih-. Ils— oder Nishi-lich darob As-
stsltskassiokor kostotslos III dot- Wohnung-

- ooa.

Goethe, Rückert, Heine, Hölderliu ja, ich
kann nicht alle dsie älteren Luriker nennen,
sind »durch und in mein Wesen gegangen,
uitd ich verdanke dieser ätheriischen Morgen-
speijse die Erhaltung der Unsgebrochensheit
meiner Lebenskraft-«

Aug der Vereingarbeit I
Danziger Lehrerinnenverein.

Am April fand in den Räumen des
Frauenklubs die dies-jährige Hauptna-
famsmliung des Danziger Lehrerinnen-Vser-
eins statt. Die Schulärztin Frau Ch.
Grundmann hielt einen reiche Anregungen
bietenden Vortrag über die Gesundheits-
pflege sin der Schule. Etwa 24 000 Kinder
werden in Dsanzig von drei Aerzten betre-ut.
Trotz dieser, durch Geldmangel beding-
ten Ueberlastung der S·chul-ärzte, find in den
letzten Jahren überaus erfreuliche Erfolge
·aufz«uweisen. Eine Reihe ansteckender
Krankheiten sind auf ein Mindestmasz be-
schränkt. In dringenden Fällen wird
Krankenhausbehandlung veranlaßt. Vei
der. Einschulsung werden die Kleinen gründ-
lich untersuicht, die etwaige Vorgeschichte
durch Rücksprache mit den Müttern fest-
gestellt, und die Eltern veranlaßt, gefähr-
dete Kinder der Fürsorge resp· Spezial-
ärzten zuzuführen. Die zweite eingehende
Untersuchung erfolgt bei der Entlassung;
in der Zwischenzeit führt ständig wache
Aufmerksamkeit des Lehrers erkrankte
Kinder dem Schuslsarzt zu. Vom ärztlichen
Standpunkt aus wäre zu erwägen, ob statt
der von der Entsendungsfürsorge veran-
laßten Reisen in Erholiungsheime größere
Zuwendungen an Schuhen, Kleidungsftücken
und vitaminehaltiger Frühstücksbespeisung
oft nicht angebrachter wären. Leblhsafter
Veifall dankte der Rednserin. — Die auf
den Vortrag folgenden Jahresberichte ga-
ben sein umfassen-des Bild von der reichen,
auf k-ulturel.lem, sozialem und pädagogisschem
Gebiet liegenden Arbeit des Viere-ins. Als
Delegierte für die Pfinsgssttagung in Stutt-
gart wurde Frau Kraetschmann einstimmig
gewählt.

»

J. A.: E. K i r ch n e r, Schriftführerin.

I Ankiindigungen I
Lehrervercin der Freien Stadt Da.tizig.
Der 11. Danziger Beamtentag

findet am ti. und 7. Juni d. J. im Friedrich-Wil-
helm-Schiitzeuhaus in Danzig statt. — Tagesord-
nung und sonstige Bekanntmathuugen in der Be-

amtenzeituttg.
Auf unseren Verein entfallen Zu Vertreter. —-

Der Zweigoerein Danzig stellt 11, Ziegenhof
die Vereine Danzig Umgegend und Stutthof stel-
len je 2, jeder der anderen 12 Zweigoercine
1 Vertreter.

Die Mitglieder des G.A. sowie des Gesamt-
ausschusses des Beamtenbnndes haben oolles

Stimmrecht wie die Vertreter und kommen des-

halb als solche nicht in Fragt-.
Die Ausweiskarten für die Vertreter nnd Ge-

fanitausschusztnitglieder werden 1--«--Stunde vor

Beginn der Taguug ant Eingange des Versamm-
lungsranmes verteilt werden. — Dort sind auch
klititgliedskarten für Kollegen, die als Zithörer
an der Versammlung teilnehmen wollen, zu
haben.

Guteherbergc, den 1ti. Mai 1931,
Mit bestritt Gruß G. F- ried rich.

Lehrerverein zu Danzig.
Am Sonnabend, dent 13. Juni d. I» spricht in

unserem Verein Herr
Professor Dr. Richard Seysert,

Direktor dies PädagiogischeuInstituts dser Technischen
Hochschule iu Dresden, iiber
»Die akademische Lehrerausbildung

.

an der Hochschule«.
Wir laden schon heute alle unsere Mitglieder uuid
auch alle Mitglieder dies Lehrerverseinss der Freien
Stadt Danziig zu diesem Vortrage freundlichst ein

icndvbittsein den Abend des 13. Juni für diese Ver-
anstaltung frei zu halten.
Nähere-E in der »Dauziger Scl)«ulzeituug« am

1. Juni.
Der Vorstand Schmiede



L.V. »Danzig-Umgegcnd«.
Sitzung mit Damen am S onna b en d, d e m

1 6. a i, nach-m- 4 Uhr, in Guteherbergse (Dr-ei-
schweiusköpfe·).1. »Ueb-er die Stellung der Frau
Inder modern-en Welt« (K—oll-egeLiegsmsausnl, 2. Ver-
schiedenes. Der Vor-stand.

Lehrerverein ng. Werden
Nächste Sitzung am Dienstag-, den 19. Mai,

nachm· 272 Uhr, bei Schm-idt-Gottswalde.
.

T a g e s o r d n u u g : 1. Geschäftlichses und Be-
richt. Z. Vortrags Der Lehrer als Heimatforschier.
(Koll. Katschinski.l 3. V·erscl)iedenes.

Der Vorsitzende.
Lehrerorganistenl

Am Sonnabend, dem 23. Mai 1931,
v o r m. 101--L-Uhr , findet im »O o h e n z o l l e r n«,
Danszig Lang-er Markt, seine

Organistenversammlung
statt.

Tagesordnung:
1. Bericht über unser-e Eingabeu (Has-elain-Nenteichl,
2. Aussprache über die Gehaltsfordernnigen des

Provinzialvereins ev. Kirchenmufikser Ostpre.nßenss,
3.Einziehseu der Beiträge,
4. Vierschisedenes.

Fisch bitte um recht zahlreichen Befuschi
Schonbanm, den 8, Mai 1981.

Weinert, Vorsitzenden

Pädagogifche Ansstellung in Frankfurt a. M.

Jm Rahmen der Deutschen Lehrernersamm-
lnna, zu der an Pfingsten ungefähr 7000 Ver-
treter der deutschen nnd ausländischen Lehrer-
schaft in Frankfurt a. M. erwartet werden, wird
im Hans der Moden eine pädagogische Ans-

stellnng veranstaltet, die eine statistische Schau
über den gegenwärtigen Stand des aesamten Bil-

dungswesens der Stadt Frankfurt bietet. Da sie
erstmalig in ihrer Art ist nnd neben dem Schul-
wesen ein liiekenloses Bild aller anderen Bil-

dungseinrichtnngen. wie z. B. der Berufs-
nerbände, der Kirchen, der Vereine, der Gewerk-

schaften, der Parteien nfw. zeigt, wird sie auch
für weitere Kreise von großem Interesse sein«

Der Allgemeine Deutsche Lehrerinnenverein
lädt zu seiner 21. Hauptoersammlung vom 24.

bis 27. Mai d. nach Stuttgart ein.

Das» Programm sieht eine Geleite-Lange-
sitedänitsrisfeier vor nnd die Behandlung folgen-
der Thement
»Völkerbund nnd Schule."
»Erzie.hnng der Mädchen zn ihren Aufgaben

als Frau und Staatsbürgerin.«
»Answirkung unserer pädagogischen Erkennt-

nisse in Schule nnd Haus«

.,63egenwartsfordernngen an Unterricht und

Leben in der Schule."

Der V.D.A. geht an den Rhein.
Auf Einladung der rheinländischen Landes-

nerbände des Vereins für das Deutschtnm im

Ausland findet in diesem Jahre die Pfingst-
tagung in Aachen statt. Trotz der Erschwernisse
der Reit hat sich anch in diesem Jahre die große

deutsche Volkstumstaanng als notwendig erwie-

sen, um den auslanddeutschen Führern Gelegen-
heit zu gebeu, mit den leitenden Persönlichkeiten
der Sch:--"-i.s«ereinsarbeit .·.nsammenzukommen und

die reichsdeutsche Jugend aus allen Gebieten

Deutschlands mit den Abordnungen der ausländ-

deutschen Jugend zum gemeinsamen Erleben der

deutschen Volkstnmszugehörigkeit zusammen-
zuführen Die bisher vorliegenden Anmeldungen
lassen erkennen, daß auch in diesem Jahre mit

einer Beteiligung non 15—20000 Menschen zu

rechnen ist.
·

Die vom 22.—26. Mai dauernde Taaung wird

neben den üblichen Arbeitssitznugeu wieder eine

Heerschan gesamtdeutscher Jugend aller Stämme

in Form eines Festzuges bringen. In einer Er-

innerungsseier ans dem Ehrenfriedhof wird die

Jugend in diesem Jahre der Märtyrer des deut-
schen Volkstumskampses gedenken. Die ·Weihe-
worte wird der sndetendeutsche Dichter Ernst Leibl
sprechen. Feldgottesdienste ein Festspiel, eine

Rheinlandknndgebung, ein Sport- nnd Singwett-
streit sowie eine gewaltige Ahendfeier im Nache-
ner Waldstadion mit Massenchören, Ausführungen
und Fackelzug sind vorgesehen. Eine ganze Reihe
berufsständischer Tagnngen der Arbeiterschaft, der

Landwirtschaft und der Angestelltenschaft werden

sich anschließen. «
·

Anmeldnugen und Anfragen an den Verein

fiir das Deutschtutu im Ausland, Berlin W 30,
Martin-Luther-Strasze 97. (V.D.A.)

Sommer-Studienwoche
in der Freien Waldorfschnle.

In der Zeit vom 6. bis 11. Juli wird in der
Freien Warld-orsfchule»in »

Stuttgart wieder ein-e

bsfentliche Studienwoche sur auswärtige Besuch-er
stattfinden. Die Lehrer der Waldorfschule werden
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Gelegenheit geben, durch Vorträge, Führiuugeu und

Aus-sprachen die Grundlagen und Methoden der von

Dr. Rudolf Steiner geschaffenen Erziehunggkunst
kennen zu lernen.

Teilnehnrerkarte für die ganze Woche 1l).—— Mk»
Tageskartie 2.— Mk., Einzelvortrag 1.—— Mk.

Anmeldung bitten wir an die Leitung der Freien
Wasldorsschnle Stuttgart, Kausonenweg 44, zu sen-den«

Unterstützung von Voslksbüchereieu.

Eine Unterstützung von 50 000 Bänsdsen Wolfs-
nud Jugendschriften) stellt die G es e l l f ch a ft für
V o l k s b i l d un g (Ber-lin NW 4(), Lüneburger
Str. 21) aus der von ihr verwalteten Rickert-

Stiftung unbesmsittelten V o l k s b ü ch e r e i e u«,
die Mitglied der Gesellschaft sind, zur Verfügung
Von deu- gebundenen Büchern ist iu der Regel der
Einband zu entfchädigen, einige Bücher werden auch
völlig unentgseltlich abgegeben Die Stiftung besteht
seit 1903 und hat bis Ende des letzt-en Geschäfts-
jahres 10 610 Büchereien mit 229082 Büchern unt-er-

stützt. Jm letzten Geschäftsjahr allein wusrden Bücher

Am 2. Mai starb unser verehr-
ies Mitglied, der

Studienrat i. R.

Otto Krieschen
im 69. Lebensjahre

Wie-der ist einer der unentwegt
Getreuen von uns gegangen

Mehr als 45 Jaihre war er Mit-

glied unseres Lehreroereisnss. Als
Mitarbeiter im Vorstand zu An-
fang des Jahrhunderts trat er

ein für Schule und Staud. Wir

schätzten in ihm den beigabten unsd

verdienst-vollen Musiker; wir

schätzten in ihm aber auch den

Kollegen und Lehrer, den Führer
der Jugend Der Verein wird

seiner stets in Ehren geben-ken.

Der Lehrerverein zn Danzig.
Schmsndse.

MOD. R. (D.R.P.)

Das neue

Hochlotstungsgerät
für schulen und Vereine

mit geräuschlos laufendem

Kühlgebläse
Erntet allerseits

restlose Zufriedenheit
auch bei

grölzten Ansprüche-til

Besichtigungsmiig-
liohkeiteu werden
aut« Antrage nach-

gewiesen

-ousssr.oonp
Postfdchem 1 24 und 1 64

im Werte von 76238 Rait. an 782 Biichereien
abgegeben. Die Bücher können von den Antrag-
ftellern nach einein besonderen Verzeichnis selbst aus-

gewählt werden, das die oben genannte Gesellschaft
kosteulos abgibt.

Neue Cizek-Karten.
Auf Grund des Erfolges der bisherigen Karten

aus der berühmt-en Jugiendkunstklafse Professor
Eizeks (Frii-hlin s- und Weihnachtgtarteni hat das
österreichische Unsgsendrotkreuz eine neue Rei e-

Somi mserksarten her-ausgegeben Die Rei -

(·1-()farbige Karten) kostet einschließlich llmsthlag und.
Zustelluirg 1.— S, für Schulen ().80 S, ().5-ll Mk.,
5!—Hir» (l,8() Schw. Fr. Auf je lll bezahlte Reihen
eine frei.

«

Oestserr Juge11-drotkreuz, Wien I., Stubentiug 1.

Senlung von Schulbiicherpreiscn.
Die Verlage F erdin a n d H i rt, Breslau, und

Fer dinand Hirt 8r So h n, Leipzig-, hab-en sei-i
Anfang März die Preise ihrer Schulbücher her-ab-
g-ef-et3t, um auf diese Weise der ini Februar erfolg-
ten, freilich- nicht sehr hohen Sentnng der Löhne
Rechnung zu tragen, und bitten besonders darausf zu
achten, daß die Kinder keine höheren als die seit
4. März d. J· gesenkten Preise bezahlen, Verzeich-
nisfe der neuen Preise stellen die g««".aiiiiteiisVers-
lage auf Wunsch zur Verfügung-.

Die Danziger Schnlseimnq erscheint am 1. und Is.
jedes Monats. Der Bezugsprcis beträgt mouatltch dur
die Post bezogen 50 P. Einzelnnmmer 25 P be
A. W. Kasemann G.m.b. H» Dauzig.

Auf-engem Die sechsgespaltene 1 mm hohe Zeile
oder deren Raum kostet 12 P. Bei Wiederholungen nnd
größeren Anzeigen wird entsprechende Ermäßigung ge-
währt. Beilaigen 22 Gulden oder 18 Goldmark für die
Aufla-ge, für Beilagen aus Deutschland außerdem des
Zoll. Postscheckkonto: Dank-in 1068.
Druck von A; W· Kasemann, G.m.b..d» Verlags-
buchhandlung u. Drucker-ei, Damig, Ketterhagergasse stö.
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namhafter Maler-, konkurrenzlos billig von RIVL 25.— an.

8 Tage zur Ansicht. —- Ueber 10000 zukriedene Kunden-
Fiir Mitglieder 5 Oft-Joder Zahlungsorloichterung ohne Preisauksohlag
bis 12 Monate- Besichtjgeu sie unverbindlioh unsere Ansstellung oder

verlangen sie photographische Abbildungen Nr. 114.

Vers-and nach allen Plätzen Deutschlands.

»Der Kunstkkois« G. m. b. ll.
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